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Der „Bundesverband Evangelische Behindertenhilfe“ hat im Jahr 2002 

Empfehlungen zur „Situation älterer Menschen mit geistigen und/oder 

mehrfachen Behinderungen“ verabschiedet. Auf dem Hintergrund eines 

diakonischen Leitbildes und der Beschreibung des Personenkreises älter 

werdender Menschen mit Behinderungen werden Empfehlungen zur 

„Ausgestaltung der Dienstleistungen entsprechend den besonderen individuellen 

Bedürfnissen“ gegeben.1 

Als diakonisches Leitbild halten die „Empfehlungen“ fest: „Jeder Mensch ist 

von Gott bejaht, darum ist er einzigartig, unverletzlich, unverfügbar und in der 

Verschiedenheit von gleichem Wert und von gleicher Würde. ... Würde des 

Menschen und Lebensrecht werden nicht gemindert durch Behinderung, Alter, 

Krankheit oder sozialen Status.“2 

Wenig später werden „Grundbedürfnisse alt gewordener Menschen mit 

Behinderungen“ beschrieben: „Sie wollen nicht isoliert leben und sie möchten in 

der ihnen vertrauten Umgebung verbleiben. Sie brauchen gesicherte, tragfähige 

wirtschaftliche Grundlagen für die Gestaltung ihres Lebens im Alter. Sie wollen 

Pflege durch eine vertraute Person und benötigen Begleitung bei der 

Tagesgestaltung“. Anschließend wird auf behinderungsbedingte besondere 

Einschränkungen verwiesen und festgestellt: „Dies kompliziert die 

Gesamtsituation und spezifiziert die Bedarfe von Menschen mit Behinderungen 

im Alter“3.  

Lässt man diese Formulierungen auf sich wirken und fragt man sich, welche 

Sicht auf Alter und Behinderung in ihnen zum Tragen kommt, so kommt man  

– das ist meine Vermutung – zu der Beobachtung, dass Alter und Behinderung 

hier vor allem mit Einschränkungen in Verbindung gebracht werden. Sie 

tauchen im Leitbild als Defizite auf, die aber die Menschenwürde nicht mindern. 

Ebenso dominiert in der Beschreibung der Grundbedürfnisse die 

Mängelperspektive: es geht um die Erhaltung des Vertrauten, um Pflege und um 

behinderungsspezifische Komplikationen.  

                                                 
1   Der vorliegende Text war ein Vortrag im Martinstift Sohland, 9. Juni 2004 
2  Die Situation älterer Men schen mit geistigen und / oder mehrfachen Behinderungen. 

Empfehlungen des Bundesverbandes Evangelische Behindertenhilfe, 2002, S. 1. 
3  A.a.O., S. 3.  
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Di e hi n t e r di e s e n B e s c h r ei b u n g e n s t e h e n d e n E rf a h r u n g e n si n d r e al. I c h s t ell e 

si e  ni c ht  i n  F r a g e.  Mit a r b eit e ri n n e n  u n d  Mit a r b eit e r  w e r d e n  si e  a uf  vi elf älti g e  

W ei s e  e r g ä n z e n  k ö n n e n.  A b e r  i c h  h alt e  di e  B e s c h r ei b u n g  f ü r  e r g ä n z u n g sf ä hi g  

u n d  e r g ä n z u n g s b e d ü rf ti g.  H a t  ni c h t  b ei  i h n e n  d a s  al t e  F ü r s o r g e m o d ell  P a t e  

g e s t a n d e n ?  E s  s c h ei n t  f a s t,  al s  o b  di e  V e r bi n d u n g  v o n  B e hi n d e r u n g  u n d  A lt e r 

g e wi s s e r m a ß e n  al s  D o p p el p a c k  a n  Ei n s c h r ä n k u n g e n  u n d  D efi zit e n  a uf g ef a s st  

w e r d e.  W o  w e r d e n  ei g e ntli c h  di e  a kti v e n  S eit e n  d e s  Alt e r n s  b e r ü c k si c hti gt,  w o  

di e F ä hi g k e it e n d e s Al t e r s ?  

Di e s e  F r a g e n  si n d  f ü r  mi c h  d e s h al b  b e d e ut s a m,  w eil  M e n s c h e n bil d e r  u n s e r  

H a n d el n p r ä g e n. S a g mi r, w el c h e n H a n dl u n g s k o n z e pt e n d u f ol g st, u n d i c h s a g e 

di r,  w el c h e s  M e n s c h e n bil d  d u  h a st.  D a s  Bil d,  d a s  wi r  b e w u s st  o d e r  u n b e w u s st  

v o n b e sti m mt e n M e n s c h e n h a b e n, p r ä gt a u c h u n s e r e n U m g a n g mit i h n e n. W e n n 

i c h j e m a n d e n al s hilf s b e d ü rftig u n d u n s el b s t ä n di g a n s e h e, w e r d e i c h i h m w e n ig e r 

z ut r a u e n, al s w e n n i c h s ei n e S el b st ä n di g k eit u n d E nt wi c kl u n g sf ä hi g k eit i m Bli c k 

h a b e. D e s h al b i st e s wi c hti g, si c h ü b e r d a s M e n s c h e n bil d kl a r z u w e r d e n, d a s di e 

ei g e n e A r b eit p r ä gt.  

D e s h al b  m ö c h t e  i c h  i m  f ol g e n d e n  d e n  Z u s a m m e n h a n g  v o n  M e n s c h e n bil d e r n  

u n d  p r of e s si o n ell e m  H a n d el n  b e d e n k e n  u n d  A s p e kt e  d e s  c h ri stli c h e n  

M e n s c h e n bil d e s i n p r of e s si o n ell e H a n dl u n g s k o n z e p t e hi n ei n ü b e r s e t z e n.  

 

 

1. M e n s c h s ei n i m W er d e n. 1. M e n s c h s ei n i m W er d e n.   

    Z u m M e n s c h e n bil d d e s c hri stli c h e n Gl a    Z u m M e n s c h e n bil d d e s c hri stli c h e n Gl a uu b e nb e n ss  

 

D a s  Sti c h w o rt  „ M e n s c h e n bil d“  w e c kt  A s s o zi ati o n e n  z u r  M al e r ei.  Di e s e  

A s s o zi at io n a uf g r eif e n d m ö c ht e i c h i m f ol g e n d e n g e wi s s e r m a ß e n a n di e St aff el ei 

h e r a nt r e t e n,  a n  d e r  ni c ht  s o  s e h r  mit  F a r b e n,  s o n d e r n  m e h r  mit  W o rt e n  di e  

K o nt u r e n  e in e s  M e n s c h e n bil d e s  G e st alt  a n n e h m e n,  g e n a u e r  g e s a gt:  d e s  

c h ri stli c h e n.  

I m Mi t t el p u n k t d e s c h ri s tli c h e n M e n s c h e n bil d e s s t e h t a b e r m al s ei n Bil d: di e 

T h e ol o gi e  z ei c h n et  d e n  M e n s c h e n  al s  Bil d  G ott e s.  Si e  g r eift  d a mit  a uf  di e  alt e  

S c h ö pf u n g s e r z ä hl u n g a u s d e m 1. B u c h M o s e z u r ü c k, i n  d e r e s h ei ßt: „ U n d G ott 

s c h uf d e n M e n s c h e n z u s e in e m Bil d e, z u m Bil d e G ott e s s c h uf e r i h n; u n d s c h uf 
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sie als Mann und Weib“ (Gen 1,27). Auf den ersten Blick eine merkwürdige 

Vorstellung: der Mensch als Abbild, ja als Plastik Gottes. Ihre Pointe wird 

deutlich, wenn man sie in ihren geistesgeschichtlichen Kontext einrückt. Die 

Vorstellung von der Gottebenbildlichkeit stammt ursprünglich aus der 

ägyptischen Königsideologie. Der Pharao und nur er galt hier als Bild Gottes. 

Weil er von Gott geschaffen und sein Abbild war, war seine Herrschaft 

unantastbar. So sagt beispielsweise in einem ägyptischen Text der Gott Amon Re 

zum Pharao Amenophis III: „Du bist mein geliebter Sohn, aus meinen Gliedern 

hervorgegangen, mein Ebenbild, das ich auf der Erde eingesetzt habe.“4 Der 

Pharao sicherte seine Macht ab, indem er sie auf eine göttliche Einsetzung 

zurückführte. Er allein inszenierte sich als Ebenbild Gottes. Ganz anders in 

Israel. Der erste Schöpfungsbericht revolutioniert die 

Ebenbildlichkeitsvorstellung, indem er sie auf alle Menschen ausdehnt. In Israel 

ist gewissermaßen jeder ein König, jede und jeder ist unendlich wertvoll. Das ist 

die Würde des Menschen. Der Gedanke einer grundsätzlichen Gleichheit aller 

Menschen gewinnt hier seine ersten Konturen.  

Die Gottebenbildlichkeit ist deshalb eine emanzipatorische Idee. Sie würdigt 

den einzelnen Menschen als vor Gott unendlich wertvoll. Das gilt es nicht nur zu 

verteidigen, sondern gestaltend zu verwirklichen. Deshalb wird der 

Gottebenbildlichkeit erst dort entsprochen, wo Menschen auch die Rechte 

gewährt werden, die ihrer Würdigung durch Gott entsprechen: das Recht auf 

Achtung ihrer Individualität genauso wie auf gesellschaftliche Teilhabe. Das 

Recht auf Persönlichkeitsentfaltung und Selbstbestimmung ebenso wie die 

Verantwortung für die Rechte der Anderen.  

Im Fortgang der biblischen Geschichte wird uns die Gestalt des 

gottesebenbildlichen Menschen in unterschiedlichen Farben vor Augen gemalt. 

Schuld und Versöhnung, Bund und Befreiung, Verletzlichkeit und Bewahrung, 

Versagen und Neuanfang kommen in ihnen zum Ausdruck. Ich kann diesen 

vielen Nuancen jetzt nicht nachgehen. Statt dessen möchte ich noch einen Blick 

darauf werfen, welches Porträt die Evangelien vom Menschen zeichnen.  

Ich wähle eine Erzählung des Lukas. Im 13. Kapitel seines Evangeliums 

erzählt er von der Begegnung in einer Synagoge am Sabbat. Eine Frau ist 
                                                 
4  Claus Westermann: Genesis, Berlin: Evang. Verlagsanstalt, 1985, Teil 1: 1-3, S. 211. 
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anwesend, die sich ein halbes Leben lang schon nicht aufrichten kann. „Und 

siehe“, schreibt Lukas, „eine Frau war da, die hatte seit achtzehn Jahren einen 

Geist, der sie krank machte; und sie war verkrümmt und konnte sich nicht mehr 
aufrichten.“ Natürlich können wir heute den für die damalige Zeit 

selbstverständlichen Gedanken nicht mehr nachvollziehen, dass ein böser Geist 

für ihre Krankheit verantwortlich sei. Aber dass es Lebenszusammenhänge gibt, 

von denen ein deprimierender, ein niederdrückender und erdrückender Geist 

ausgeht, dürfte uns nicht fremd sein. Lukas beginnt, uns ein Bild vor Augen zu 

malen. Eine Frau wird von der Last eines lähmenden Geistes niedergedrückt. Sie 

begegnet in der Synagoge einem Mann, von dem es heißt, dass ein lebendiger, ein 

befreiender Geist von ihm ausgehe. Von sich aus würde sie wohl nichts tun 

können. Denn: sie ist als Frau religiös nicht vollwertig und obendrein von einer 

Krankheit gezeichnet. Als unrein gilt sie und sie hat es seit Jahren zu spüren 

gekommen. Kontaktarmut wäre eine milde Umschreibung für die Isolierung, der 

sie schon eine Ewigkeit ausgesetzt ist. Wie eine Aussätzige wird sie auf Abstand 

gehalten. Eingefrorene Beziehungen allerorten. Aber an diesem Sabbat kommt es 

anders. Lukas schreibt: „Als aber Jesus sie sah, rief er sie zu sich, und sprach zu 

ihr: Frau, sei frei von deiner Krankheit! Und legte die Hände auf sie; und sogleich 
richtete sie sich auf und pries Gott.“  

Wenn ich bei dieser Erzählung meinen Blick auf der porträtierten Frau ruhen 

lasse, fallen mir drei Pinselstriche auf. Zunächst: Jesus ruft sie zu sich und 

spricht sie an. Sie, die sonst nur einen Chor des Schweigens vernimmt, hört das 

Wort „Du“. Sprache kann Brücken bauen. Sie ist also jemand. Sie hat eine 

Identität, ist kein nobody. Aber es kommt noch besser: Jesus berührt sie. Er legt 

ihr die Hände auf. Ein Körperkontakt hebt die langjährige Kontaktsperre auf. 

Wir wissen, welche beruhigende und belebende Kraft solche Berührungen haben 

können: als Eltern und Kinder, als Liebende und Freunde. Lukas beschreibt 

diese Geste der körperlichen Berührung als Kraftübertragung. Der 

Niederdrückende muss einem aufrichtenden Geist weichen. Die Last ist ihr 

genommen. Sie ist entlastet. Sie ist frei. „Sogleich richtete sie sich auf und pries 

Gott“. Ich suche nach einem Titel für das Bild, das uns Lukas vor Augen gemalt 

hat. „Aufrechter Gang“ fällt mir ein. Denn darum geht es doch in diesem und in 

anderen literarischen Porträts der Evangelisten. Sie zeichnen Bilder von 
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M e n s c h e n,  di e  a u s  d e m  S c h a tt e n  i n s  Li c ht  t r et e n.  V o m  R a n d  k e h r e n  si e  i n  di e  

Mitt e z u r ü c k. M e n s c h e n e nt d e c k e n i n d e r B e g e g n u n g mit J e s u s i h r e St ä r k e n. Si e 

e nt wi c k el n  si c h,  v e r ä n d e r n i h r e P e r s p e k ti v e n, l e r n e n si c h s el b st n e u s e h e n u n d 

e nt d e c k e n n e u e M ö g li c h k eit e n u n d C h a n c e n.  

N a t ü rli c h bl ei b e n d a b ei a u c h di e g e d e c k t e n F a r b e n z u s e h e n: E n dli c h k ei t u n d 

S c h m e r z,  Ei n s c h r ä n k u n g  u n d  L ei d,  V e r s a g e n  u n d  V e rl u st  w e r d e n  ni c ht  

ü b e r m al t. A b e r di e e n t d e c k t e n S t ä r k e n, d i e L e b e n s p e r s p e kti v e n, d e r N e u b e gi n n 

u n d  di e  B ef r ei u n g  k o m m e n  e b e n f all s  z u r  G el t u n g.  G e r a d e  d a ri n  i s t  d a s 

c h ri stli c h e  M e n s c h e n bil d  r e ali sti s c h.  E s  w ei ß  u m  di e  F r a g m e nt a r it ät  d e s  

M e n s c h s ei n s. E s w ei ß a b e r a u c h u m s ei n e M ö gli c h k ei t e n v o r u n d d u r c h G o t t.  

 

 

2.2.  Ü b er s et z u n g e n: d a s c hri stli c h e M e n s c h e n bil d  Ü b er s et z u n g e n: d a s c hri stli c h e M e n s c h e n bil d   

    u n d d a s K o n z e pt d er K o m p    u n d d a s K o n z e pt d er K o m pee t e n zt e n z   

 

W e n n  m a n  v e r m ei d e n  will,  d a s s  M e n s c h e n bil d e r  n u r  G e g e n st ä n d e  f ü r  ei n e n  

m e h r  o d e r  w e ni g e r  g r o ß e n  K u n st g e n u s s  bl ei b e n,  d a n n  m u s s  m a n  si e  v o n  d e r  

St aff el ei  a b n e h m e n  u n d  u nt e r  di e  L e ut e  b ri n g e n.  G e n a u e r:  M a n  m u s s  si e  i n s  

G e s p r ä c h b ri n g e n u n d u m s e tz e n.  

Di e Di a k o ni e st e ht al s o v o r ei n e r d o p p elt e n A uf g a b e: si e m u s s ei n e r s eit s ei n e 

ei g e n e I d e ntit ät e nt wi c k el n u n d f o r m uli e r e n. Si e m u s s al s o i n i h r e r A r b eit u n d i n 

i h r e n K o n z e pt e n et w a s Ei g e n e s, S p e zif is c h e s z u r G elt u n g b ri n g e n. U n d si e m u s s 

a n d e r e r s eit s  di e s e n  i h r e n  s p e zifi s c h e n  B eit r a g  i n  p r of e s si o n ell e  

H a n dl u n g s k o n z e p t e  hi n ei n  ü b e r s e t z e n.  Si e  m u s s  al s o  A n s c hl u s s  g e wi n n e n  a n  

i nt e r di s zi pli n ä r  a u s g e a r b eit et e,  e m pi ri s c h  ü b e r p r üft e  u n d  m et ho di s c h 

a u s diff e r e n zi e rt e P r a xi s k o n z e pt e.  

Di e s e d o p p elt e A uf g a b e gilt i m Ü b ri g e n a u c h i n di e u m g e k e h rt e Ri c ht u n g. Di e 

Di a k o ni e  m u s s  d e utli c h  m a c h e n  k ö n n e n,  i n  wi ef e r n  i n  d e n  v o n  i h r  g e w ä hlt e n  

p r o f e s si o n ell e n K o n z e pt e n g e n a u d a s s p e zifi s c h Di a k o ni s c h e, i h r e  I d e n ti t ä t u n d 

d a mi t i h r b e s o n d e r e r A n s a t z z u m T r a g e n k o m m e n.  

Di e  s p e zifi s c h  di a k o ni s c h e  P e r s p e kti v e  h a b e  i c h  mit  ei ni g e n  Ü b e rl e g u n g e n  

z u m  c h ri stl ic h e n  M e n s c h e n bil d  h e r a u s z u a r b eit e n  v e r s u c ht.  W e n n  i c h  n u n m e h r  

v e r s u c h e,  d e s s e n  K o nt u r e n  i n s  G e s p r ä c h  mit  p r of e s si o n ell e n 
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Handlungskonzepten zu bringen, legt sich mir dabei das Modell der Kompetenz 

nahe. Ich zitiere eine Definition des Heilpädagogen Georg Theunissen: „Unter 

Kompetenz verstehen wir die Fähigkeit, individuelle und soziale Ressourcen so zu 

nutzen, dass eine gegebene Situation möglichst autonom bewältigt werden und ein 

soziales und sinnerfülltes Leben aufrecht erhalten und weiterentwickelt werden 
kann.“5 Das Bemerkenswerte an dieser Beschreibung scheint mir darin zu 

bestehen, dass die Kompetenz eines Menschen nicht durch einen statistischen 

Durchschnittswert und ebenso wenig mit Hilfe eines Katalogs körperlicher oder 

geistiger Merkmale beschrieben wird. Die Kompetenz eines Menschen ist 

vielmehr nur individuell zu bestimmen und richtet sich allein darauf, eine 

gegebene Situation unter Inanspruchnahme individueller und sozialer 

Ressourcen möglichst selbständig zu bewältigen. Die eine ist dazu ohne fremde 

Hilfe in der Lage. Der andere benötigt dafür Assistenz.  

Genau davon, dass Menschen ihre Kompetenzen wiedergewinnen, dass sie aus 

einer Randposition in die Mitte zurückgeholt werden, dass sie aufgerichtet 

werden, dass ihr Rückgrat gestärkt wird, darum scheint es mir auch in den 

literarischen Miniaturen der Evangelien zu gehen. Die gekrümmte Frau, die 

aufgerichtet wird, ist ein Beispiel dafür. Das Bild vom Menschen, das uns Lukas 

vor Augen malt, lässt sich also gut in ein Konzept der Kompetenzgewinnung und 

Kompetenzförderung übersetzen.  

Der Realismus des christlichen Menschenbildes besteht allerdings darin, dass 

es sich für die Entwicklung von Fähigkeiten und individuellen Stärken einsetzt 

und doch zugleich die Einschränkungen und Schwächen nicht überspielt. Die 

Theologie huldigt also nicht den Traumbildern des Perfekten und Vollkommenen. 

Vielmehr rechnet sie damit, dass das menschliche Leben ein zerbrechliches Gut 

ist. Zur Biographie jedes Menschen gehören auch Verletzungen. Jeder und jede 

lebt mit spezifischen Begabungen und Einschränkungen. Kompetenzen können 

gefährdet oder eingeschränkt sein. Verluste an Selbstbestimmungsfähigkeit sind 

in bestimmten Lebenssituationen unvermeidlich und dürfen deshalb nicht 

ignoriert werden. Die Theologie zeichnet also den Menschen weder grau in grau, 

noch in ausschließlich schreienden Farben. Ihr geht es um die Stärkung der 

                                                 
5  Georg Theunissen: Pädagogik bei geistiger Behinderung und Verhaltensauffälligkeiten. – 2. 

überarb. u. erw. Aufl. – Bad Heilbrunn: Klinkhardt, 1997, S. 25. 
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M e n s c h e n. Si e bl e n d et a b e r u m g e k e h rt a u c h ni c ht a u s, d a s s m e n s c hli c h e s L e b e n 

f r a g m e nt a ri s c h  u n d  v e rl et zli c h  bl ei bt.  Ei n e  D efi niti o n,  di e  d e r  T h e ol o g e  H a n s  

G r e w el ü b e r di e G e s u n d h ei t g e g e b e n h a t, l ä s s t si c h m. E. g u t a uf d e n B e g riff d e r 

K o m p et e n z  ü b e rt r a g e n.  G r e w el  s c h r ei bt:  „G e s u n d h eit i st w e d e r al s di e  

‚ A b w e s en h eit v o n K r a n k h eit’ o d e r v o n St ö r u n g e n .... z u r ei c h e n d d efi ni e rt. Wi r 

v e r st e h e n vi el m e h r G e s u n d h eit al s di e B e r eit s c h aft u n d F ä hi g k eit u n d K r aft, mit 

g e g e b e n e n B e g r e n z u n g e n, St ö r u n g e n o d e r S c h ä di g u n g e n z u l e b e n “ 6 .  

Ä h nli c h k ö n nt e m a n s a g e n: K o m p et e n z i st ni c ht di e A b w e s e n h eit v o n St ö r u n g e n, 

s o n d e r n di e K r aft, mit i h n e n z u l e b e n.  

 

 

3. Di a k o ni s c h e L eit bil d er o d er: „ St är k e n h a b e n all e! “3. Di a k o ni s c h e L eit bil d er o d er: „ St är k e n h a b e n all e! “   

 

F ü r  di e  Di a k o ni e  i s t  di e  O ri e n ti e r u n g  a n  ei n e m  r e ali s ti s c h e n  K o n z e p t  v o n  

K o m p et e n z e nt wi c kl u n g  ni c ht  z ul et zt  d e s h al b  i nt e r e s s a nt,  w eil  e s  si e  d a z u  

h e r a u sf o r d e rt,  ei g e n e  L eit bil d e r  n o c h  ei n m al  z u  r efl e k ti e r e n.  Bi s  v o r  k u r z e m  

l a ut et e d a s M ott o d e r Di a k o ni e S a c h s e n: „ St a r k f ü r di e S c h w a c h e n“. F ü r di e s e s 

M ott o  gi bt  e s  ei n e  l a n g e  T r a diti o n  u n d  z u gl ei c h  vi el e  g ut e  G r ü n d e.  Di e  

S oli d a rit ät  mit  d e n  S c h w a c h e n,  i h r  S c h ut z  u n d  i h r e  U nt e r st üt z u n g  si n d  v o r  

di e s e m  Hi nt e r g r u n d  p r a kti zi e rt  w o r d e n.  J uli u s  J e n s e n,  d e r  d a m ali g e  Di r e kt o r  

d e r Al s t e r d o rf e r A n st alt e n f o r m uli e rt e i n ei n e m V o rt r a g ü b e r „ L e b e n s r e c h t u n d 

L e b e n s si n n d e r S c h w a c h e n“ ( 1 9 6 4): „ Di e S c h w a c h e n g e h ö r e n z u u n s u n d wi r z u 

i h n e n; si e si n d l e b e n di g e Gli e d e r d e r m e n s c hli c h e n G e m ei n s c h aft “ 7 . D e m li e g t di e 

A uff a s s u n g z u G r u n d e: S c h w ä c h e n h at j e d e r. D e s h al b d a rf S c h w ä c h e u n d d ü rf e n 

S c h w a c h e ni c h t a u s g e g r e n zt w e r d e n.  

T r ot z d e m h at di e P a rt ei n a h m e f ü r di e S c h w a c h e n a u c h i h r e A m bi v al e n z: D e r 

Bli c k f ällt s o st et s a uf d a s M a n k o, d a s D efi zit, d e n M a n g el. W e r a b e r i m m e r a uf 

di e  S c h w ä c h e n  s c h a ut,  wi r d  k a u m  di e  St ä r k e n  w a h r n e h m e n.  U n g e w ollt  l e gt  

d e s h al b di e s e B e s ti m m u n g di e b e t r off e n e n M e n s c h e n a uf i h r e S c h w ä c h e f e s t.  

Di e  Di a k o ni e  s ollt e  d e s h al b  i n  i h r e r  A r b eit  w e ni g e r  di e  S c h w ä c h e n  al s  

vi e lm e h r  di e  P ot e nti al e  d e r  M e n s c h e n  i n  d e n  Mitt el p u n kt  r ü c k e n.  V o n  S ö r e n  

                                                 
6   H a n s G r e w el: Z e r b r e c hli c h e s L e b e n, i n: Gl a u b e u n d L e r n e n, 6. J g. ( 1 9 9 1), S. 1 1 f.  
7   J uli u s J e n s e n: L e b e n s r e c h t u n d L e b e n s si n n d e r S c h w a c h e n, H a m b u r g 1 9 6 4, 9.  
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Ki e r k e g a a r d s t a m m t d e r S a t z „ H off n u n g  i st di e L ei d e n s c h aft f ü r d a s M ö gli c h e“. 

F r ei ü b e r s et zt: Di a k o ni e i st di e L ei d e n s c h aft f ü r di e M ö gli c h k eit e n, di e M e n s c h e n 

i n si c h t r a g e n: f ü r di e u n g e n ut zt e n R e s s o u r c e n u n d v e r bli e b e n e n St ä r k e n, f ü r di e 

e nt w ic k el b a r e n K r äft e u n d di e f ö r d e r b a r e S el b st b e sti m m u n g. St att „ St a r k f ü r di e 

S c h w a c h e n “ s oll t e e s d e s h al b l a u t e n: „ S t ä r k e n h a b e n all e “.  

 

 

4. I m G e s pr ä c h mit d er G er o nt ol o gi e o d er: K o m p et e n z e n i m A4. I m G e s pr ä c h mit d er G er o nt ol o gi e o d er: K o m p et e n z e n i m A llt ert er   

 

D a s K o n z e pt d e r K o m p et e n z h at s ei n e R el e v a n z a u c h d a ri n, d a s s e s h e ut e s o w o hl 

i n  d e r  H eil p ä d a g o gi k  al s  a u c h  i n  d e r  Alt e r n s wi s s e n s c h aft  w eit  v e r b r eit et  i st.  

D e s h al b m a c ht e s Si n n, i m G e s p r ä c h mit d e r G e r o nt ol o gi e d e r e n P e r s p e kti v e z u 

e rf r a g e n.  

A u c h  i n  d e r  G e r o n t ol o gi e  i s t  ü b e r  vi el e  J a h r z e h n t e  ei n e  Si c h t  b e h e r r s c h e n d 

g e w e s e n, di e d a s Alt e r n v o r wi e g e n d u nt e r  d e n A s p e k t e n v o n Ei n s c h r ä n k u n g e n, 

z u r ü c k g e h e n d e n  A kti vit ät e n,  D efi zit e n  u n d  z u n e h m e n d e r  Pfl e g e b e d ü rfti g k eit 

b et r a c ht et h at. E r st i n d e n l et zt e n 3 0 J a h r e n i st di e s e s D efi zit m o d ell d e s Alt e r n s 

ü b e r w u n d e n  w o r d e n.  H a n s  T h o m a e,  U r s ul a  L e h r,  A n d r e a s  K r u s e,  P a ul  B al t e s 

u n d  a n d e r e  h a b e n  a uf  d e r  G r u n dl a g e  z a hl r ei c h e r  e m pi ri s c h e r  E r h e b u n g e n  ei n  

r e ali sti s c h e s V e r st ä n d ni s e nt wi c k elt, d a s Alt e r n al s ei n e A uf g a b e i m L e b e n s l a uf 

b e g r eif t,  di e  ni c h t  n u r  R ü c k z u g,  s o n d e r n  a u c h  A k ti vi t ä t e n,  ni c h t  n u r  

Ei n s c h r ä n k u n g e n  s o n d e r n  a u c h  ei g e n e  M ö gli c h k eit e n  b e s c h r ei bt.  Ni c ht  n u r  di e  

G ef a h r  e in e s  K o m p et e n z v e rl u st e s,  s o n d e r n  a u c h  di e  C h a n c e  z u r  

K o m p et e n z e r h al t u n g  u n d  z u m  E r w e r b  n e u e r  K o m p e t e n z e n  g e h ö r e n  al s o  z u  

ei n e m diff e r e n zi e rt e n Bil d d e s Alt e r n s. Di e z a h lr ei c h e n g e r o nt ol o gi s c h e n St u di e n 

h a b e n  d a b ei  z u  T a g e  g e b r a c ht,  d a s s  di e  K o m p et e n z  ei n e s  M e n s c h e n  i m  Alt e r  

s o w o hl v o n i n di vi d u ell e n wi e a u c h v o n s o zi al e n F a kt o r e n a b h ä n gt.  

Z u d e n i n di vi d u ell e n F a kt o r e n g e h ö r e n u. a.:  

•  d e r o bj e kti v e u n d s u bj e kti v e rl e bt e G e s u n d h eit s z u st a n d  

•  di e i m L e b e n s l a uf e n t wi c k el t e n F ä hi g k ei t e n u n d F e r ti g k ei t e n, i n s b e s o n d e r e 

i m U m g a n g mit k riti s c h e n L e b e n s e r ei g ni s s e n 

•  di e i m L e b e n sl a uf e n t wi c k el t e n G e w o h n h ei t e n u n d L e b e n s s t il e 

•  di e s u bj e kti v e B e w e rt u n g d e r ei g e n e n F ä hi g k eit e n ( S el b st bil d)  
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     Z u d e n s o zi al e n F a kt o r e n g e h ö r e n b ei s pi el s w ei s e:  

•  d e r G r a d d e r s o zi al e n I n t e g r a ti o n ( s o zi al e s N e t z u n d g e s ell. T eil h a b e)  

•  di e k ul t u r ell e n u n d s o zi al e n A n g e b o t e u n d A n r e g u n g e n  

•  di e W o h n q u alit ät 8  

 

Wi c hti g a n di e s e n I m p ul s e n a u s d e r G e r o nt ol o gi e s c h ei n e n mi r i n s b e s o n d e r e z w ei 

E r g e b ni s s e  z u  s ei n:  ( 1)  Di e  K o m p et e n z e n  ei n e s  M e n s c h e n  i m  Alt e r  si n d  i n  

e r h e b li c h e m  M a ß e  v o n  d e n  E rf a h r u n g e n  a b h ä n gi g,  di e  e r  i n n e r h al b  s ei n e s 

L e b e n sl a u f e s  g e m a c ht  u n d  g e w o n n e n  h at.  ( 2)  D a s  M a ß  a n  K o m p et e n z  i st  i n  

e r h e bli c h e m M a ß e v o n s o zi al e n F a kt o r e n u n d v o n d e r A s si st e n z a b h ä n gi g. A u c h 

i m  h ö h e r e n  L e b e n s alt e r  k ö n n e n  mit  e nt s p r e c h e n d e r  A s si st e n z  K o m pe t e n z e n 

e r h alt e n o d e r s o g a r e nt wi c k elt w e r d e n.  

 

 

5. K o m p et e n z e n u n d B e d ürf ni s s e v o n M e n s c h e n 5. K o m p et e n z e n u n d B e d ürf ni s s e v o n M e n s c h e n   

    mit g ei sti g er B e hi n d er u n g i m A    mit g ei sti g er B e hi n d er u n g i m Allt ert er  

 

D e r  H ei d el b e r g e r  G e r o nt ol o g e  A n d r e a s  K r u s e  h at  g e m ei n s a m  mit  d e r  A bt.  

B e hi n d e rt e n hi lf e d e s D W W ü rtt e m b e r g i n d e r Z eit v o n 2 0 0 0 bi s 2 0 0 2 ei n e St u di e 

z u r  „ L e b e n s q u ali t ä t  i m  Al t e r  b ei  M e n s c h e n  mi t  g ei s ti g e r  B e hi n d e r u n g “  

d u r c h g e f ü h rt.  A n  di e s e r  U nt e r s u c h u n g  h a b e n  4 0  ält e r e  M e n s c h e n  mit  g ei sti g e r 

B e hi n d e r u n g  u n d  4 0  Mit a r b eit e ri n n e n  u n d  Mit a r b eit e r  t eil g e n o m m e n. 9  I c h  

m ö c ht e a u s d e n E r g e b ni s s e n di e s e r U n t e r s u c h u n g z w ei A s p e k t e h e r v o r h e b e n:  

( 1) Si e b e n e n nt n e b e n d e n m ö gli c h e n V e rl u st e n i m h ö h e r e n L e b e n s alt e r a u c h 

f ol g e n d e m ö g li c h e St ä r k e n:  

                                                 
8   V gl. A n d r e a s K r u s e, U r s ul a L e h r: R eif e L ei s t u n g. P s y c h ol o gi s c h e A s p e k t e d e s Al t e r n s, i n: 

F u n k k oll e g Al t e r n / h r s g. v o m D I F F T ü bi n g e n, 1 9 9 7, S t u di e n b ri ef 2, S. 5/ 1 3.  
9   V gl. A n d r e a s K r u s e; C h ri s ti n a Di n g -G r ei n e r: E r g e b ni s s e ei n e r I n t e r v e n ti o n s s t u di e z u r 

F ö r d e r u n g u n d E r h a lt u n g v o n S el b s t ä n di g k ei t b ei äl t e r e n M e n s c h e n mi t g ei s ti g e r 
B e hi n d e r u n g, i n: Z ei t s c h rif t f ü r G e r o n t ol o gi e u n d G e ri a t ri e, 3 6. J g. ( 2 0 0 3), H. 6, S. 4 6 3 -4 7 4; 
A n d r e a s K r u s e: N e u e A nf o r d e r u n g e n a n Mi t a r b ei t e ri n n e n u n d Mi t a r b ei t e r i n d e r 
B e hi n d e r t e n hilf e u n d d e r e n B e d e u t u n g f ü r A u s -, F o r t- u n d W ei t e r bil d u n g, i n: L e b e n s r ä u m e 
äl t e r e r M e n s c h e n mi t B e hi n d e r u n g. D o k u m e n t a ti o n d e r B ei t r ä g e z u r F a c h t a g u n g a m 7. 
D e z e m b e r 2 0 0 0 i n Wi e s b a d e n / h r s g. v o m L a n d e s w o hlf a h r t s v e r b a n d H e s s e n. –  K a s s el, 2 0 0 2, S. 
3 5 -5 1; A n d r e a s K r u s e; G e r h a r d H ö s c h el e: L e b e n s q u ali t ä t i m Al t e r b ei M e n s c h e n mi t g ei s ti g e r 
B e hi n d e r u n g –  P r oj e k t b e s c h r ei b u n g u n d – e r g e b ni s s e –  I n t e r n e t v e r öff e n tli c h u n g ( w w w. b o s c h -
stift u n g. d e), 2 0 0 2.  
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1. Kompetenzen in der sozialen Interaktion, 

2. Kompetenzen im Umgang mit den praktischen Anforderungen des Alltags, 

3. Kreativität in der Gestaltung des Alltags nach Austritt aus der Werkstätte  

4. Kompetenzen in der Bewältigung von Belastungen und Konflikten.“10 

 

So haben beispielsweise Bewohnerinnen und Bewohner auch noch im höheren 

Lebensalter gelernt, eine Spülmaschine einzuräumen, sie haben das Weben oder 

Malen gelernt oder sie haben Fertigkeiten im hauswirtschaftlichen Bereich oder 

im Bereich der Körperpflege entwickelt. Entscheidend für die Entwicklung 

solcher Fähigkeiten waren einerseits die Lebenserfahrungen und Lernprozesse 

und andererseits ein systematisches Training, bei dem die Mitarbeiterinnen und 

Mitarbeiter durch ein selbständigkeitsorientiertes Verhalten dazu beitrugen, 

dass neue alltagsbezogene Fertigkeiten erworben werden konnten. Die Studie 

hält fest: „Sofern ältere Menschen mit geistiger Behinderung die Möglichkeiten 

finden, neue Fertigkeiten im alltagspraktischen Bereich zu erwerben oder 

entsprechende Fertigkeiten, die bereits seit langer Zeit nicht mehr genutzt 

wurden, wieder zu trainieren, dann ist auch in der späten Phase des Lebenslaufs 

von einem Lern- und Veränderungspotenzial auszugehen.“11 

(2) Auch in Bezug auf die Bedürfnisse alter Menschen mit Behinderung kommt 

die Untersuchung zu einem differenzierten Ergebnis. Es werden insgesamt zwölf 

zentrale Bedürfnisse genannt, von denen ich nur folgende nenne: 

2. Kontinuität der Lebensgewohnheiten, der räumlichen Umwelt sowie der   

Bezugspersonen ... 

  3. Aufrechterhaltung der Möglichkeiten zur beruflichen Kreativität in der  

vertrauten Umwelt der Werkstätte 

5. Berücksichtigung der erhöhten Ermüdungstendenz sowie des vermehrten      

Bedürfnisses nach Entspannung und Ruhe im Alter 

7.  Anregung zu körperlicher, seelisch-geistiger und sozialer Aktivität. Nach  

Austritt aus der Werkstätte: Schaffung neuer Möglichkeiten zu einem 

                                                 
10  Kruse: Neu e Anforderungen an die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter in der Behindertenhilfe, 

a.a.O., S. 42. 
11  Kruse, Höschele: Lebensqualität im Alter bei Menschen mit geistiger Behinderung, a.a.O.,  
 S. 7. 
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( so w o hl i n di vi d u ell wi e a u c h s o zi al) s c h ö p f e ri s c h e n L e b e n.   

 [...] 

9.  E nt wi c kl u n g v o n t a g e s st r u kt u ri e r e n d e n A n g e b ot e n, di e a uf d a s B e d ü rf ni s 

n a c h A kti vit ät, K r e ati vit ät, E nt s p a n n u n g u n d R u h e i n gl ei c h e r W ei s e ei n   

g e h e n  

1 0.  A uf r e c h t e r h al t u n g d e r a k ti v e n T eil h a b e ... a m öff e n tli c h e n L e b e n ...  

1 1.  A uf r e c ht e r h alt u n g  v o n  S el b st ä n di g k eit  u n d  S el b st v e r a nt w o r t u n g b ei d e r         

Z u w e n d u n g u n d B e t r e u u n g.  

1 2.  Hilf e  u n d  U nt e r st üt z u n g  b ei  d e r  A u s ei n a n d e r s et z u n g  mit  A uf g a b e n,  A n    

f o r d e r un g e n u n d G r e n z sit u ati o n e n 1 2  

 

 

6. M e n s c h e n bil d er u n d L eit bil d er. 6. M e n s c h e n bil d er u n d L eit bil d er.   

    K o n kr eti o n e n f ür di e di a k o ni s c h e A    K o n kr eti o n e n f ür di e di a k o ni s c h e Arr b eitb eit   

 

Mi t  m ei n e n  k u r z e n  Ü b e rl e g u n g e n  h a b e  i c h  d a s  Zi el  v e rf ol g t  a u f  d r ei  P u n kt e  

hi n z u w e is e n:  

1.  M e n s c h e n bil d e r  p r ä g e n  di e  k o n z e pti o n ell e  u n d  p r a kti s c h e  A r b eit  d e r  

B e hi n d e rt e n hi lf e 

2.  D a s  c h ri stli c h e  M e n s c h e n bil d  b et o nt  di e  A n n a h m e  u n d  W ü r d ig u n g  d e s  

M e n s c h e n  d u r c h  u n d  v o r  G ott.  M e n s c h e n  l e r n e n  d e s h al b,  si c h  s el b st  

a n z u n e h m e n,  mit  i h r e n  S c h w ä c h e n  u m z u g e h e n  u n d  i h r e  St ä r k e n  z u  

e nt wi c k el n.  

3.  D a s  c h ri stli c h e  M e n s c h e n bil d  m u s s  i n  di e  f a c hli c h e n  St a n d a r d s,  K o n z e pt e  

u n d P r o g r a m m e ei n e r p r of e s si o n ell e n h eil - u n d s o zi al p ä d a g o gi s c h e n A r b eit 

hi n ei n ü b e r s et zt w e r d e n. D a f ü r bi et e t si c h d a s K o n z e p t d e r K o m p e t e n z a n. 

I c h  v e r s u c h e  di e s e n  Ü b e r s et z u n g s v o r g a n g  j et zt  n o c h  ei n m al  k n a p p  u n d  i n  

l eitbil d ä h nli c h e n F o r m uli e r u n g e n z u s a m m e n z uf a s s e n:  

 

1. G r u n dl e g u n g:  

M e n s c h e n si n d E b e n bil d e r G o t t e s. Si e si n d v o n G o t t g eli e b t u n d a n g e n o m m e n.  

                                                 
1 2   K r u s e, H ö s c h el e, a. a. O., S. 4 8 f.  
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2. Schlussfolgerung: 
Menschen haben Würde und Rechte. Sie zeichnen sich durch Stärken der 

Persönlichkeit aus. Alle Menschen haben die Chance zu Wachstum und 

Entfaltung. 

 3. Pädagogische Konsequenzen: 
Unser Ziel ist es, dass Menschen mit einer geistigen Behinderung auch im 

Alter ihre Kompetenzen erhalten, Fähigkeiten entwickeln und ein ihren 

Bedürfnissen entsprechendes, selbstbestimmtes Leben führen können. 

4. Konkrete Maßnahmen: 
Wir unterstützen Bewohnerinnen dabei, Eigenverantwortung und 

Selbstvertrauen zu erhalten und zu entwickeln. 

Wir orientieren uns an den Stärken unserer Bewohnerinnen und unterstützen 

sie in ihrer Selbständigkeit. 

Wir machen Angebote, die Bewohnerinnen Anregungen zu körperlichen, 

geistigen, spirituellen und sozialen Aktivitäten sowie zum Erwerb von 

Fähigkeiten und Fertigkeiten geben. 

Wir achten die Lebenserfahrung unserer Bewohnerinnen und beziehen diese 

in unsere Förderangebote ein. 

Wir fördern die Beziehungen zwischen den Generationen und schaffen 

Gelegenheiten, bei denen über Lebenserfahrungen gesprochen und 

Lebenswissen weitergegeben werden kann. 

Wir schaffen Raum für Seelsorge und geistliches Leben. 

Wir schaffen Möglichkeiten, sich mit dem Tod auseinander zu setzen und 

ermöglichen ein begleitetes, individuelles Sterben. 

Wir achten darauf, dass Bewohnerinnen auch im höheren Lebensalter am 

sozialen und gesellschaftlichen Leben innerhalb und außerhalb des 

Wohnheims teilnehmen können. 

 


